
R ü c k w a n d  d e s  „ M e i s t e r - S a a l e s “ d e s  G e s c h ä f t h a u s e s  d e s  „ V e r b a n d e s  de r  B a u g e s c h ä f t e
v o n  G r o ß - B e r l i n “.

DEUTSCH E BAUZEITUNG
55. JAHRGANG. N2 83. BERLIN. DEN 19. OKTOBER 1921.
* * * * HERAUSGEBER: DR.-ING. h. c. A L B E R T  H O F M A N N .  * * * *

Alle Rechte Vorbehalten. Für nicht verlangte Beiträge keine Gewähr.

D as G esch äftshau s des „V erbandes der B au gesch äfte  von  G roß-B erlin“ .
A rchitekten: G i e s e c k e  & W e n z k e  in Charlottenburg.

K öthener-Straße, w eil sie  noch  keine lebhafte G eschäfts­
und V erkehrsstraße war, a lso  ein ruhiges A rbeiten  auch  
in den V orderräum en des H auses g esta tte te . Man fühlte  
sich in dieser S traße trotzdem  im M ittelpunkt des B er­
liner V erkehres, w eil d ie Straße in nächster N ähe der 
beiden w ich tig sten  V erk ehrs-M ittelpu nkte, des P o ts ­
dam er- und des L eipziger P la tzes lieg t, auf denen sich  
der W est-O st- und der N ord -S ü d -V erk eh r der S tad t  
kreuzen. Man w eiß  aber, daß die S tille  der K öthener- 
Straße b ereits der V ergan gen h eit angehört, daß schon  
se it Jahren eine Straßenbahn durch sie  g e leg t is t  und  
daß der V erkehr zu den L okalbahnhöfen  des P otsdam er  
B ahnhofes, der R ing- und der W annsee-B ahn zahlreiche  
V erk eh rsgäste  auch durch d iese S traße führt. Für die  
geopferte  A rb eitsstille  is t  durch die Zunahm e d es V er­
kehres eine starke W ertste igeru n g  e in getau sch t w orden,

n den Jahren 1912 und 1913 er­
b au te sich  der „ V e r b a n d  d e r  
B a u g e s c h ä f t e  v o n  G r o ß -  
B e r l i n “ in  der K öthener-Straße  
38 in B erlin  das hier d argeste llte  
G eschäftshaus. Er fo lg te  dam it 
dem  B eisp ie l einer R eihe anderer 
k ap ita lk räftiger  O rganisationen, 
an deren S p itze d as B u ch gew erbe­
hau s in L eipzig , G eschäftshäuser  

der rh ein isch -w estfä lischen  Industrie in D üsseldorf usw . 
stehen. Er erw arb zu d iesem  Z w eck  ein  1520 Qm großes  
B augelände in der K öthener-Straße, dem  alten  Geheim - 
rats-V iertel der fünfziger und sechziger Jahre von  Berlin, 
ein fast q u ad ratisch es G rundstück, das an der Straße  
eine F ront von  40 m en tw ick e lt. Man w äh lte  dam als die
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w elcher besonders der U m stand zu statten  kom m t, daß 
das G rundstück des V erbandes gegenüber der Häuser-
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lücke der K öthener-Straße lieg t, w elch e den Z u gang  
zum Potsdam er H auptbahnhof und zu seinen  V orort- 
Bahnhöfen g esta tte t. So hat denn das G rundstück eine  
außerordentlich  gü n stige  gesch ä ftlich e  L age, die das 
W agnis der E rbauung d ieses G esch äftsp a lastes beinahe  
aufhob. D as Bauprogram m  w urde auf tu n lich ste  w irt­
schaftliche A usnutzu ng zu gesch n itten . E s forderte ein  
m odernes B ürohaus m it G eschäftsräum en im E rdgeschoß  
und m it den nötigen  V erw altungs- und V ersam m lungs­
räum en für den V erband im ersten, vorw iegen d  aber im  
zw eiten  O bergeschoß. D aneben  war ein  großer S aa l g e­
w ünscht, der den H auptversam m lungen des V erbandes 
dienen sollte, aber auch, m it entsprechenden  N eben­
räum en au sgesta tte t, der O effentlichkeit für V orträge, 
K onzerte, V ersam m lungen usw . überlassen  w erden  
konnte. Zur E rlangung geeign eter  P län e auf der Grund­
lage d ieses Program m es w urde ein  W ettbew erb  au sge­
schrieben, in dem der A rch itek t A lfred  T o  s c h  in Berlin  
den I. Preis gew ann, w ährend der II. P reis den A rchi­
tek ten  G i e s e c k e  & W e n z k e  in  C harlottenburg zu­
gesprochen wurde. Mit der V erfassu n g  des A usführungs- 
E ntw urfes w urden die letzteren  b eau ftragt und sch ließ ­
lich  auch m it der O berleitung der A usführung nach d ie­
sem  E ntw urf betraut. In der A nordn ung des G rundrisses 
schlossen  sich G iesecke & W enzke dem  G edanken des 
an erster S te lle  au sgezeich n eten  E n tw urfes v o n  A lfred  
T osch an. So en tstanden  die neb en stehenden  Grundrisse. 
Der H aupteingang befindet sich  in  der M itte des Erd­
gesch osses, w ährend an der lin ken  G renze d ieses Ge­
schosses eine D urchfahrt zum H of an geord n et wurde. 
Zu beiden S eiten  eines geräum igen  V estib ü les  liegen  
G eschäftslokale, zur L inken ein  flaches, zur R echten  
ein d ie gan ze T iefe des G rundstückes einnehm endes. 
D as V estib ü l v er te ilt d ie B esucher auf eine V orhalle  
m it H aupttreppe für die Saalbesucher und auf eine an­
schließende G arderobe, sow ie auf die G eschäftstreppe  
zu den oberen G eschossen . E in  zw ischen  d ieser Treppe 
und der V orhalle liegen der R aum  d ien t dem  Pförtner, 
aber auch a ls K asse bei S aa l-V eran sta ltu n gen . Neben  
der Garderobe sind T o iletten  angeord net, au f sie  fo lgt 
eine D urchfahrt vom  ersten zum  zw eiten  H of, der v o ll­
ständig  um schlossen  is t  und hinter ihr lie g t  die W oh­
nung des H aus-Inspektors an einer N eb en trep pe. Eine 
zw eite  N eben treppe is t  an der V orderfassade neben  der 
D urchfahrt angeordnet, sie dient zu g le ich  a ls N ottreppe  
für die Saal-Besucher.

D as H auptgeschoß  is t  das erste O b ergeschoß; es ist 
das Saalgeschoß . Sein  H auptraum  is t  der durch zwei 
G eschosse gehende „M eistersaal“ m it davor entw ickelter  
W andelhalle. D ie A nordnung des S aa les is t in  geschick­
ter W eise quer zur H auptfassade er fo lg t; se in e  Kurz­
se ite  b ildet das m it D reiv ierte lsäu len  g eg lied erte  Ri­
sa lit d ieser F assad e. Der S aa l is t  m it einer kleinen  
Bühne au sgesta tte t, zu deren beiden S eiten  d ie  schon  
erw ähnte N ottreppe und ein  K ünstlerzim m er sich  befin­
den. D as letztere is t  durch eine beson dere T reppe von  
der unteren D urchfahrt aus zu gän glich  und steh t mit 
einem  darüber liegend en  Zimm er in V erb indung. D ie 
364 S itze des Saales sind auf die B ühne zu fächerartig  
angeordnet. D adurch, daß die B ühnenachse die kurze 
A chse des S aales ist, ist die H örsam keit erheb lich  g e ­
ste igert w orden. N eben der W andelhalle  liegen  an der 
V orderfassade und durch die ganze T iefe  des Grund­
stückes reichend Büroräum e m it ihren N ebengelassen , 
die bis zu der hinteren N ebentreppe reichen. N eben  
dieser ist gegen  den H aupthof der „Grüne S a a l“ als 
Raum für B eratungen und andere Z w eck e angeordnet.
, .ifs®r. durch A usbuchtungen  erw eitert und er-1
halt L icht von  beiden H öfen. N eben ihm befindet sich  
in Verbindung m it dem  „M eistersaal“ ein Raum  für die 
Presse, zw ischen ihm und dem  S aa l liegen  d ie T o ile tten  
für die Saalbesucher.

s w 6* ^aum  des zw eiten  O bergeschosses is t  zu­
nächst in A nspruch genom m en durch den L uftraum  des 
»M eistersaales“. Ferner lieg t über dem  „Grünen S a a l“
für f f  und g leich  g esta lte ter  B eratu n gs-S aa l
tur etw a 60 Personen. A lle  übrigen  R äum e sind  Ver-
R ™ n gl ran me des H ausbesitzers, d es „V erbandes der 
B augeschafte von  G ro ß -B erlin “. D ie beiden  obersten
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G eschosse en thalten  verm ietbare Büroräum e und W oh- An zw ei Stellen  dienen k leine L ichthöfe zu der n ötigen  
nungen. In der G esam t-A nlage hat eine grundsätzliche Licht- und Luftzufuhr. Im Ganzen ist die A usnutzung  
T rennung des S aa lte iles  von  dem  V erw altu n gste il sta tt- des G eländes in arch itekton ischer w ie in w irtschaftlicher  
gefunden , sodaß b eide v ö llig  unabh än gig  von  einander B eziehung eine sehr zw eckm äß ige. D ie A nlage hat sich

H a u p t f a s s a d e  d e s  G e s c h ä f t s h a u s e s  d e s  „ V e r b a n d e s  de r  B a u g e s c h ä f t e  v o n  G r o ß - B e r l i n “.

benutzt w erden können . Im  K ellergesch oß  —  auch  die trefflich  bew ährt; der „M eistersaal“ is t  n ach  seiner L age  
Höfe sind zum T e il u n terk ellert —  haben die V ersor- und A u ssta ttu n g  einer der gesu ch testen  Säle des an K on- 
gungsanlagen  für das G ebäude m it W ärm e, L icht, zert- und V ersam m lungssälen  n ich t eben arm en B erlins. 
W asser, frischer L uft usw . ihre S te lle  erhalten . Der U nd auch die V erw altungsräum e en tsprechen  trefflich  
übrig bleibende R aum  w ird zu L agerräum en verw en d et, den W ünschen ihrer B esitzer. —  (Schluß folgt.)
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Georg Treu f .

m 5. Okt. 1921 starb auf dem Weißen Hirsch 
bei Dresden, wo er Erholung suchte, der lang­
jährige frühere Direktor der Skulpturensamm­
lung im Albertinum in Dresden, Geheimer 
Hofrat Prof. Dr. h. c. Georg T r e u  im Alter 
von 78 Jahren. Mit ihm verlieren Sachsen 

und Deutschland eine der bedeutendsten und geachtetsten 
Gelehrten-und Künstlernaturen der jüngsten Vergangenheit. 
Georg Treu war baltischer Abstammung und wurde am 29. 
(16.) März 1843 in St. Petersburg geboren. Er machte seine 
fachlichen Studien an den Universitäten von Dorpat und 
Berlin; an der letzteren Hochschule war Karl Friederichs 
der Lehrer, dem er sich hauptsächlich anschloß. 1866 wurde 
er an die Kunstsammlungen der Eremitage in St. Peters­
burg berufen, promovierte Anfangs der siebziger Jahre in 
Göttingen und wurde 1874 Direktorial-Assistent am Anti­
quarium der königlichen Museen in Berlin. Gleichzeitig 
habilitierte er sich als Privatdozent an der Universität Ber­
lin. Seinen Ruf in der Welt der Künstler und Gelehrten 
begründete er als Leiter der von Emst Curtius begonnenen 
archäologischen Ausgrabungen in Olympia, wo er neben 
Wilhelm Dörpfeld und Friedrich Adler von 1877—1881 die 
Leitung hatte. Was er als Bearbeiter der Funde des Fest­
platzes von Olympia in jenen Jahren in praktischer For­
scherarbeit wie als wissenschaftlicher Schriftsteller leistete 
— es sei nur an die Rekonstruktion der Giebelgruppen des 
Zeustempels von Olympia erinnert — machte solches Auf­
sehen in der Gelehrten- und Kunstwelt, daß er 1882 zum 
Direktor des Albertinums nach Dresden berufen wurde und 
zugleich eine Lehrtätigkeit an der Technischen Hochschule 
und an der Kunstakademie in Dresden aufnahm.

Von nun an blieben die Neuordnung und die Ergänzung 
dieser Sammlungen sein Lebenswerk; man kann geradezu 
sagen, daß er der Schöpfer dieses Kunstinstitutes wurde. 
Denn was er vorfand, war nahezu nichts. Erst er mußte 
die zerstreuten Originalwerke und die vorhandenen Gips­
abgüsse im ehemaligen Zeughaus in Dresden sammeln und 
nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten ordnen. Was er 
so in 32-jähriger Tätigkeit schuf, ist die Darstellung einer 
nahezu vollständigen Entwicklung der plastischen Kunst 
von den ältesten Anfängen bis zu Meunier und Klinger. 
Als dann der Neubau des Albertinums geschaffen wurde, 
der sich der Aufstellung der Kunstwerke wenig günstig 
zeigte, da war ihm die Möglichkeit gegeben, die Werke der 
plastischen Kunst in Originalen und Abgüssen entwick­
lungsgeschichtlich und nach ihrer Formensprache aufzustel­
len und eine mustergültige Sammlung, kunstgeschichtlich 
wie museumstechnisch genommen, zu schaffen. Mit Recht 
wird ihm nachgerühmt, daß er es als Erster gewagt habe, 
die Originale des Museums von falschen Ergänzungen zu 
befreien und die Bruchstücke wieder in ihrer Urform herzu­
stellen, um so ein wahres Bild der antiken Kunst zu geben. 
Wer das Albertinum besucht hat, wird auch die im Gegen­
satz zu anderen Museen vorbildliche Art empfunden haben, 
mit der er die Kunstwerke dem Verständnis des Besuchers 
nahe brachte.

Die persönliche Initiative, die er im Studium der alten 
Kunstwerke bewies und die Folgerungen, die er aus diesem 
Studium für die Hervorbringung der Gegenwart zog, kommt 
in der 1884 in Leipzig erschienenen Schrift: „Sollen wir 
unsere Statuen bemalen?“ zum Ausdruck, eine Schrift, die 
er freilich dem Verfasser gegenüber als „Jugendsünde“ be- 
zeichnete, mit welcher er aber die Aufmerksamkeit der 
Kunstwelt auf das Prinzip der Farbe in der antiken Kunst 
lenkte und revolutionär gegenüber Winckelmann wirkte, 
was zur Folge hatte, daß auf der Berliner Kunstausstellung 
des Jahres 1886 der Zeus-Tempel von Olympia im vollen

Vermischtes.
Mitglieder des Akademischen Rates in Dresden. Die

Architekten Geh. Hofrat Prof. Dr. Martin D ü 1 f e r und 
Oberregierungsrat K r a m e r  in Dresden sind vom Ministe­
rium des Inneren zu M i t g l i e d e r n  d e s  A k a d e ­
m i s c h e n  R a t e s  i n  D r e s d e n  ernannt worden. —

Bauunion Berlin. Von der „Elektrischen Bahnabtei­
lung der Siemens & Halske A.-G.“ ist unter dem Namen 
B a u u n i o n, G. m. b. H.-Kommanditgesellschaft eine selbst­
ständige Bauuntemehmung abgezweigt worden. Die Ge­
sellschaft wurde von den Firmen Siemens & Halske Akt.- 
Ges. Berlin - Siemensstadt, Elektrizitäts - Akt. - Ges. vorm. 
Schuckert & Co., Nürnberg, Siemens-Schuckertwerke G. m. 
b. H. Berlin-Siemensstadt mit einem Kapital von 20 Mill. M. 
gegründet und hat ihren Sitz in Berlin, eine Zweignieder­
lassung in München. Die „Bauunion“ wird sich als selbst­
ständige Bauunternehmung auf allen Gebieten des Inge­
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vermutlichen alten Farbenschmuck nachgebildet wurde. Die 
Schrift, die vielleicht von den Werken des französischen 
Forschers Quatrenmere de Quincy eingegeben war, wirkte 
wie ein Lockruf für die damals schaffenden Bildhauer. Sie 
bejahte das Prinzip der farbigen Plastik, sei diese nun 
durch Bemalung oder durch polylithe Behandlung herge­
stellt. Einer der bedeutendsten Bildhauer, die das Prinzip 
aufgriffen, war Max Klinger, dessen Versuche in farbiger 
Plastik mit der Schrift Treu’s in enger Beziehung stehen. 
Diese Beziehungen waren auch enge persönliche, denn 
Treu trat in Wort und Schrift für Klinger ein. Das hier­
durch bekundete Interesse für die Vertreter der modernen 
Plastik erstreckte sich auch auf den Belgier Constantin 
Meunier und den Franzosen Auguste Rodin.

Von den Schriften Treu’s seien genannt: „Die Aus­
grabungen zu Olympia“, Bd. 3— 5, die gemeinsam mit Ernst 
Curtius, Friedrich Adler und Wilhelm Dörpfeld bearbeitet 
wurden und von 1877—81 in Berlin erschienen. Durch die 
Schrift: „Der Hermes des Praxiteles“, die 1878 gleichfalls 
in Berlin erschien, machte er sich in weiteren Kreisen be­
kannt als ein Forscher von streng wissenschaftlicher Be­
fähigung. Als Band 3 des amtlichen Werkes über Olympia, 
das von 1894—97 in Berlin erschien, verfaßte er: „Olympia, 
Bildwerke in Stein und Ton“. In den „Abhandlungen der 
sächsischen Gesellschaft der W issenschaften“ zu Leipzig 
gab er 1907 die „Olympischen Forschungen I“ heraus. In 
dieser Schrift gab er gleichsam eine Schlußbetrachtung über 
die Ausgrabungen und Forschungen auf olympischem Bo­
den. Eine Veröffentlichung: „Constantin Meunier“, die 1898 
in Dresden erschien, eine weitere über „Max Klinger als 
Bildhauer“, im gleichen Jahr in Leipzig herausgegeben, 
endlich eine 1905 verfaßte und in Leipzig gedruckte Schrift 
„Max Klingers Dramagruppe“ zeugen neben zahlreichen Auf­
sätzen in Zeitschriften und Zeitungen von dem tiefgehenden 
persönlichen Interesse, das er an der Plastik der Gegenwart 
nahm. Man muß dabei berücksichtigen, daß Georg Treu 
bereits in einer Zeit für Klinger, Meunier und Rodin eintrat, 
als deren Stellung in der Kunst der Gegenwart noch keines­
wegs die gefestigte von heute, im Gegenteil noch stark 
umstritten war. Auch darin bewies er den ihm innewohnen­
den persönlichen Mut und die seiner Zeit voraus eilende 
und überlegene Beurteilungsgabe. Wenn er im Jahr 1911 
zur Tagung der Goethe-Gesellschaft in Weimar einen Vor­
trag hielt mit dem Titel: „Hellenische Stimmungen in der 
Bildhauerei einst und jetzt“, so bewies er damit, daß er 
wohl historische Unterscheidungen machen konnte, daß 
aber das Wesen der plastischen Kunst für ihn n u r  e i n e s  
war, das des echten Künstlers. Das konnte aber nur des­
halb der Fall sein, weil er selbst in seinem innersten Emp­
finden ein Künstler war.

Treu war eine ungemein anregende, lebensvolle Per­
sönlichkeit, die im Verein mit Seidlitz und Wörmann, die 
zu gleicher Zeit in Dresden wirkten, die sächsische Haupt­
stadt zu einem leuchtenden Ausstrahlungspunkt für Kunst­
studium und Kunstförderung machten. Seine Wissenschaft 
war keine philiströs-todte, sondern eine belebend lebendige 
und er zögerte nicht, sie auch erfolgreich in den Dienst der 
Allgemeinheit zu stellen. „Zwischen W issenschaft und Le­
ben bestand für ihn keine Kluft“, schrieb ein Beurteiler mit 
Recht von ihm. An äußeren Ehren hat es ihm nicht ge­
fehlt, er war Mitglied einer Reihe deutscher und fremder 
Akademien, darunter der Akademie für Archäologie in 
Brüssel, des Institut de France, er war Ehrenmitglied der 
Akademie der Künste in St. Petersburg und der Gesell­
schaft der W issenschaften in Athen. Die schottische Uni­
versität in Aberdeen und die Technische Hochschule in
Dresden hatten ihm den Ehrendoktor ver lieh en .__

Albert H o f  m a n n .
nieur- und Tiefbaues betätigen und besonders den Eisen­
bahn- und Tunnelbau, sowie die Ausführung von Wasser­
kraft-Anlagen, von Fluß- und Seebauten, von Eisenbeton- 
Arbeiten, von liefgründungen und Grundwasser-Absenkun­
gen betreiben. —

Wettbewerbe.
h etr1 Fnf'!,?1ttfbe'i'erb ,des »A *-chitekten-Vereins“ zu Berlin 
12 Arbeiten R fur eme Gefallenen-Ehrung erhielten unter
f urt a M <le t p  m ' L a m p  m a n n  in Frank­furt a.M den I. Preis von 600 M., Arch. Otto R h e n i ?  in 
Berlin-Schoneberg den II. Preis von 400 M.
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